
  
    [image: Ein Schuft zum Heiraten]
  


  
    
      
        [image: Titelseite]
      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        
          Nur ein Graf ist gut genug

        

        
          
            Prolog

          

          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

          
            Kapitel 15

          

          
            Kapitel 16

          

          
            Kapitel 17

          

          
            Kapitel 18

          

          
            Kapitel 19

          

          
            Kapitel 20

          

          
            Epilog

          

        

      

      
        
          Nur ein Herzog ist gut genug

        

        
          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

          
            Kapitel 15

          

          
            Kapitel 16

          

          
            Kapitel 17

          

          
            Kapitel 18

          

          
            Kapitel 19

          

          
            Kapitel 20

          

          
            Epilog

          

        

      

      
        
          Nur ein Viscount ist gut genug

        

        
          
            Prolog

          

          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

          
            Kapitel 15

          

          
            Kapitel 16

          

          
            Kapitel 17

          

          
            Epilog

          

        

      

      
        
          Nur ein Marquess ist gut genug

        

        
          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

          
            Kapitel 15

          

          
            Kapitel 16

          

          
            Kapitel 17

          

          
            Kapitel 18

          

          
            Kapitel 19

          

          
            Kapitel 20

          

          
            Kapitel 21

          

          
            Kapitel 22

          

          
            Kapitel 23

          

          
            Kapitel 24

          

          
            Kapitel 25

          

          
            Kapitel 26

          

          
            Kapitel 27

          

          
            Kapitel 28

          

          
            Kapitel 29

          

          
            Kapitel 30

          

          
            Kapitel 31

          

          
            Kapitel 32

          

          
            Kapitel 33

          

          
            Kapitel 34

          

          
            Kapitel 35

          

          
            Kapitel 36

          

          
            Kapitel 37

          

          
            Kapitel 38

          

          
            Epilog

          

        

      

      
        
          Nur eine Lady ist gut genug

        

        
          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

          
            Kapitel 15

          

          
            Kapitel 16

          

          
            Kapitel 17

          

          
            Kapitel 18

          

          
            Kapitel 19

          

          
            Kapitel 20

          

          
            Kapitel 21

          

          
            Kapitel 22

          

          
            Kapitel 23

          

          
            Kapitel 24

          

          
            Kapitel 25

          

          
            Kapitel 26

          

          
            Kapitel 27

          

          
            Kapitel 28

          

          
            Kapitel 29

          

          
            Kapitel 30

          

          
            Kapitel 31

          

          
            Kapitel 32

          

          
            Kapitel 33

          

          
            Epilog

          

        

      

    

    
      
        Newsletter

      

      
        Verpassen Sie nicht Tamaras andere romantische Buchreihen!

      

      
        über den Autor

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Impressum

          

        

      

    

    
      
        
        Ein Schuft zum Heiraten

        Buch 1-5

        Copyright © 2024 von Tamara Gill

        Cover Art von Wicked Smart Designs

        Alle Rechte vorbehalten.

      

        

      
        Dies ist ein fiktives Werk. Die Namen, Charaktere, Orte und Begebenheiten sind Produkte der Fantasie der Autorin oder wurden frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen, tatsächlichen Ereignissen, Orten oder Organisationen ist rein zufällig. Alle Rechte vorbehalten. Ohne Einschränkung der oben genannten

      

        

      
        Urheberrechte darf kein Teil dieser Publikation in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln (elektronisch, mechanisch, durch Fotokopie, Aufzeichnung oder auf andere Weise) ohne die vorherige schriftliche Genehmigung sowohl des Inhabers des Urheberrechts als auch der oben genannten Verlage vervielfältigt, gespeichert oder in ein Datenbank- und Abrufsystem eingeführt werden.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Nur ein Graf ist gut genug

          

          Ein Schuft zum Heiraten, Buch 1

        

      

    

    
      
        
        Die amtierende Präsidentin der Londoner Gesellschaft, Lady Elizabeth Worthingham, hat ihre Zukunft bereits genau geplant: Sie möchte möglichst vorteilhaft heiraten, ohne dass ihr dabei Gefühle im Wege stehen. Ein leicht zu machendes Versprechen, das sie ihrer Familie nach ihrer fast ruinösen Vergangenheit, die sie alle in Bedrängnis brachte, schuldet. Außerdem will sie, dass der verwegene Schürzenjäger Henry Andrews, der Graf von Muir, wegen seiner Unfähigkeit, sich ihr gegenüber wie ein Gentleman zu verhalten, eines Tages für seinen Verrat büßt.

        

        Als er nach drei Jahren im Ausland nach England zurückkehrt, ist Henry entschlossen, die einzige Frau zu ehelichen, die je sein Herz erobert hat. Doch der eisige Empfang, den er von Elizabeth erhält, ist kälter als seine Heimat in den schottischen Highlands. Als die Kränkungen der Vergangenheit ans Tageslicht kommen und ein unverzeihlicher Verrat begangen wird, muss die Liebe alle Hindernisse überwinden. Ansonsten könnte sich am Ende ein namenloser Feind, der seinen eigenen Weg verfolgt, durchsetzen, und ihre Liebe würde nie das Licht der Welt erblicken …
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        England 1805 – Surrey

      

      

      "Du bist ruiniert."

      Elizabeth stand regungslos da, während ihre Mutter, die Herzogin von Penworth, vor dem hell erleuchteten Kamin auf und ab ging, ihr goldenes Seidenkleid wogte hinter ihr her, und die in tiefe Falten gelegte Stirn zwischen ihren Augen forderte jeden auf, ihr zu folgen. "Nein. Ich muss es anders ausdrücken. Die Familie ist ruiniert. Alle meine Mädchen und ihre Zukunftspläne sind wie arme Straßenkinder vor die Tür gesetzt worden."

      Elizabeth, die Älteste von allen, wischte sich eine einzelne Träne von der Wange und versuchte, irgendwie die Situation zu retten. "Aber Henry hat doch sicher von seiner Rückkehr geschrieben." Sie wandte sich an ihren Vater. "Papa, was steht in seinem Brief?" Die strengen Stirnfalten zwischen den Brauen ihres Vaters waren tiefer, als sie sie je zuvor gesehen hatte, und in ihre Magengrube krallte sich das kalte Grauen. Was hatte sie nur getan? Was hatte Henry gesagt?

      "Ich werde es dir nicht vorlesen, Elizabeth, denn ich fürchte, es würde dich nur noch mehr aufregen, und in deinem delikaten Zustand müssen wir auf deine Gesundheit achten. Aber ich werde nie wieder zulassen, dass der Graf von Muir auch nur einen Fuß in mein Haus setzt. Wenn ich daran denke", sagte ihr Vater und trat gegen ein Holzscheit neben dem Feuer, "dass ich ihn auch noch dabei unterstützt habe, seinen Onkel in Amerika ausfindig zu machen. Ich schäme mich zutiefst."

      "Nein", sagte Elizabeth, als sie den Blick ihres Vaters auffing. "Du brauchst dich für nichts zu schämen. Ich schon. Ich bin diejenige, die mit einem Mann geschlafen hat, der nicht mein Ehemann war. Ich bin diejenige, die jetzt sein Kind unter ihrem Herzen trägt." Die Tränen, die sie so hartnäckig unterdrückt hatte, begannen in Strömen zu fließen. "Henry und ich sind Freunde, nun ja, zumindest dachte ich, wir wären Freunde. Ich nahm an, er würde das Richtige für unsere Familie tun, für mich. Wie kann es sein, dass er nicht zurückkommt?"

      Ihre Mutter, die schweigend aus dem Fenster starrte, drehte sich auf ihre Frage hin um. "Weil sein Onkel gesagt hat, dass keiner seiner Neffen eine Dirne heiraten würde, die sich verschenkt, bevor die Verträge unterschrieben sind. Und anscheinend war Henry mit dieser Aussage einverstanden."

      Ihr Vater seufzte. "Es gibt eine alte Rivalität zwischen Henrys Onkel und mir. Wir waren nie Freunde, obwohl ich Henrys Vater sehr schätzte, ja sogar wie einen Bruder. Doch sein Bruder war temperamentvoll, ein eifersüchtiger Finsterling."

      "Warum mochte dich Henrys Onkel nicht, Papa?" Er antwortete nicht. "Bitte sag es mir. Ich verdiene es zu wissen."

      "Weil er deine Mama heiraten wollte, und ich stattdessen ihre Hand gewann. Er war blind vor Wut, und es scheint, als wolle er sich auch nach zwanzig Jahren noch an mir rächen, indem er dich ruiniert."

      Elizabeth ließ sich auf ein Sofa fallen, schockiert von dieser Information. "Wusste Henry von der Sache zwischen dir und seinem Onkel? Hast du es ihm je erzählt?"

      "Nein. Ich dachte, es sei längst vergessen."

      Elizabeth schluckte, als der Raum sich um sie herum zu drehen begann. "Henry hat also seinen wohlhabenden Onkel aufgespürt und ist von seinen Lügen vergiftet worden. Der Mann hat mich zu einem rückgratlosen leichten Mädchen gemacht." Sie holte beruhigend Luft. "Sag mir, ist das in dem Brief wirklich auch die Meinung von Henry?"

      Der Herzog kam zu ihr und setzte sich neben sie. "Wir beide denken das, ja." Er nahm ihre Hand und drückte sie. "Du musst heiraten, Elisabeth, und zwar schnell. Dir bleibt nichts anderes übrig."

      Sie stand auf und wandte sich von ihrem Vater und einer solchen Idee ab. Einen Fremden zu heiraten war schlimmer, als gar nicht zu heiraten und in Ungnade zu fallen. "Das kann ich nicht. Ich habe noch nicht einmal eine komplette Ballsaison hinter mir. Ich kenne niemanden."

      "Ein guter Freund von mir, Viscount Newland, ist kürzlich verstorben. Sein Sohn Marcus, der nach einem Sturz vom Pferd als Kind ein wenig einfältig ist, braucht eine Frau. Aber wegen seines Gebrechens will ihn keine haben. Sie wollen das Anwesen unbedingt in der Familie behalten und wollen ihn verheiraten. Es wäre eine gute Partie für euch beide. Ich weiß, es ist nicht das, was du dir vorgestellt hast, aber es wird dich und deine Schwestern vor dem Ruin bewahren."

      Elizabeth stand da und blickte auf ihren Vater herab, mit vor Schreck offenem Mund und einer gehörigen Portion Schamgefühl. "Du willst, dass ich einen Schwachkopf heirate?"

      "Er redet nur ein wenig verzögert, ansonsten ist er ein netter junger Mann. Ich gebe zu, dass er nicht so gut aussieht wie Henry, aber ... nun ja, wir müssen tun, was in solchen Situationen das Beste ist."

      Ihre Mutter seufzte. "Lord Riddledale hat sich bei uns gemeldet und noch einmal um deine Hand angehalten. Du könntest seinen Antrag jederzeit annehmen."

      "Also bitte, ich würde mir eher die Hand abhacken, als seine Lordschaft zu heiraten." Allein der Gedanke daran verursachte ihr schon eine Gänsehaut.

      "Tja, dann du wirst Lord Newland heiraten. Es tut mir leid, aber es muss und wird geschehen", entschied ihre Mutter kalt.

      Elizabeth ging zu dem Fenster, das zum See zeigte, wo sie sich Henry hingegeben hatte. Seine süßen, geflüsterten Worte der Liebe, dass sie auf ihn warten solle und dass sie heiraten würden, sobald er genug Geld für den Erhalt seines schottischen Anwesens hätte, gingen ihr durch den Kopf. Als was für ein Lügner hatte er sich erwiesen. Alles, was er wollte, war ihre Unschuld gewesen und sonst nichts.

      Wut durchströmte sie und sie biss die Zähne zusammen. Wie konnte Henry es wagen, sie auf diese Weise zu betrügen? Er hatte sie dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben, und versprochen, ihr treu zu sein und sie zu heiraten, wenn er zurückkam. Er hatte sie nie heiraten wollen. Wenn er das gewollt hätte, wäre er jetzt auf dem Weg zurück nach England.

      Sie drehte sich um und starrte ihre Eltern an, die sich mit einem Schicksal abzufinden schienen, das keiner von ihnen für möglich gehalten oder jemals gewollt hatte. "Ich werde den Viscount Newland heiraten. Schreib ihm und organisiere die Hochzeit, die noch in diesem Monat stattfinden soll, wenn möglich noch früher. Das Kind, das ich in mir trage, braucht einen Vater, und der Viscount braucht eine Frau."

      "Dann ist es beschlossen." Ihr Vater stand auf, ging zu ihr hinüber und nahm ihre Hand. "Hat Henry dir etwas versprochen, Elizabeth? Der Brief ist so untypisch für ihn, dass ich mich, seit ich ihn erhalten habe, frage, ob er vielleicht nicht seine eigene Meinung vertritt, sondern nur die seines Onkels."

      "Er wollte, dass ich auf ihn warte und ihm Zeit gebe, das Vermögen seiner Familie zu retten. Er wollte keine Frau wegen ihres Geldes heiraten. Ich schätze, er wollte zuerst ein selbstbestimmter Mann sein."

      "Lügen, Elizabeth. Alles Lügen", sagte ihre Mutter kalt. "Ich fürchte, Henry hat dich benutzt, und ich bezweifle sehr, dass er jemals nach England oder gar Schottland zurückkehren wird."

      Elizabeth schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und wollte nicht glauben, dass der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, ihr so etwas antun würde. Sie hatte ehrlich gedacht, dass Henry anders sei, ein Gentleman, der sie liebte. Auf den mitleidigen Blick hin, den ihr Vater ihr zuwarf, stieß sie ihn beiseite und rannte aus dem Zimmer.

      Sie brauchte Luft, frische, belebende, beruhigende Luft. Als sie die Haustür öffnete, schlug ihr der kühle, eisige Wind ins Gesicht, und Klarheit machte sich in ihr breit. Sie würde einen Ausritt machen. Auf ihrem Pferd Argo fühlte sie sich immer besser.

      Der Stallknecht brauchte nur wenige Minuten, um ihr Pferd zu satteln, und schon bald trabte sie vom Haus weg, wobei das einzige Geräusch das Knirschen des Schnees unter den Hufen ihres Pferdes war. Die Kälte drang durch ihr Gewand, und sie bedauerte, dass sie sich keinen passenden Mantel angezogen hatte. Allerdings war es für die Kinder des Herzogs von Penworth üblich, einfach in dem zu reiten, was sie gerade anhatten. Als Kind hatten sie viele Freiheiten genossen, alle durften tun und lassen, was sie wollten, und jetzt hatte diese Freiheit sie direkt in die schlimmsten Schwierigkeiten gebracht.

      Sie trieb ihr Pferd in einen langsamen Galopp, in ihrem Kopf herrschte Chaos. Henry, einst das Mündel ihres Vaters, ein Mensch, den sie glaubte, einen Freund nennen zu können, hatte sie verraten, als sie ihn am meisten brauchte. Schuld und Scham übermannten sie, als es zu schneien begann und alles in einen kristallweißen Schleier hüllte.

      Das würde sie Henry nie verzeihen. Ja, sie hatten einen Fehler gemacht. Es hatte ihr schrecklich an Anstand gemangelt, und darüber hatte sie bis heute nie nachgedacht. Aber für den Fall, dass das Schlimmste eintreten sollte, dass ein Kind entstand, hatte sie sich damit getröstet, dass Henry das Richtige tun würde, nämlich nach Hause zurückzukehren und sie zu heiraten.

      Wie hatte sie sich nur so sehr in ihm täuschen können?

      Sie umklammerte ihren Bauch, der noch keine Anzeichen dafür zeigte, dass ein kleines Kind in ihr heranwuchs, und so sehr sie auch ruiniert war, und möglicherweise dadurch ihre gesamte Familie in den Ruin trieb, bedauerte sie ihren Zustand nicht, und sie würde dieses Kind auch nicht unehelich zur Welt bringen. Lord Newland würde sie heiraten, da seine Situation von der Öffentlichkeit nicht wohlwollend betrachtet wurde; es war eine Verbindung, die für sie beide gelegen kam.

      Sie fühlte sich schuldig, dass sie Henrys Kind als das von Lord Newland ausgeben würde, aber welche Wahl hatte sie? Henry würde sie nicht heiraten und das Kind für seins erklären. Elizabeth hatte kaum eine Wahl. Ihr blieb nichts anderes übrig.

      Ein Reh schoss aus dem Gebüsch, und Argo scheute und sprang scharf zur Seite. Elisabeth schrie auf, als ihr Sattel verrutschte. Die plötzliche Bewegung brachte sie aus dem Gleichgewicht, sie stürzte und schlug hart auf dem Boden auf.

      Glücklicherweise federte der weiche Schnee ihren Sturz ab. Sie setzte sich auf, wobei sie sich genauso fühlte, wie eben noch auf ihrem Pferd. Sie rieb sich den Bauch, und Tränen stiegen ihr in die Augen bei dem Gedanken, dass, wenn sie noch härter gestürzt wäre, all ihre Probleme gelöst gewesen wären. Was für ein schrecklicher Mensch sie war, so etwas zu denken, und wie sehr sie Henry dafür hasste, dass wegen seiner Ablehnung ihr solch furchtbare Gedanken in den Sinn kamen.

      Argo schmiegte sich an ihre Seite, als sie aufstand; sie griff nach dem Steigbügel und hievte sich wieder auf ihr Pferd. Elizabeth wischte sich die Tränen aus den Augen und versprach, dass sie keine weiteren Tränen über einen Jungen vergießen würde, denn das war Henry sicherlich immer noch: ein unreifer Jüngling, der nicht an andere dachte.

      Sie würde Viscount Newland heiraten, versuchen, ihn so glücklich wie möglich zu machen, wenn zwei Fremde in einer solchen Verbindung zusammenkamen, und verdammt sei jeder, der ihr gegenüber noch einmal den Namen Henry Andrews, Lord Muir erwähnte.
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        Amerika 1805 - Hafen von New York

      

      

      Henry wandte sein Gesicht dem Wind und dem Regen zu, als das Frachtschiff den Hudson River hinauffuhr. Die feuchte Winterluft passte zu der Kälte, die er in seinem Inneren spürte, und betäubte den Schmerz, der sein Herz nicht verlassen hatte, seit er die Küsten Englands hinter sich gelassen hatte. Und jetzt war er hier. In Amerika. Die rauchige Stadt, die gerade zu einem neuen Tag erwachte, schien zum Greifen nah, und doch war seine wahre Liebe, Elizabeth, weiter entfernt als je zuvor.

      Er rieb sich die Brust und wickelte sich enger in seinen Mantel. Die fünf Wochen bis zur anderen Seite des Ozeans hatten sich hingezogen, endlose Tage, an denen er nur an eins gedacht hatte: seine Elizabeth.

      Er schloss die Augen und rief sich ihr Gesicht ins Gedächtnis, ihren ehrlichen, lachenden Blick, das schöne Lächeln, das es immer geschafft hatte, dass ihm der Atem stockte. Er runzelte die Stirn, denn er vermisste sie so sehr, wie der Nachthimmel der Highlands die Sterne.

      "Also, Henry, Junge, was ist dein Plan für diese großen Ländereien?" Henry betrachtete den Kapitän auf dem Schiff der britischen Regierung; sein ergrauter Schnurrbart am Kinn und die faltige Haut um seine Augen verrieten, dass er sein ganzes Leben auf See verbracht und jeden Augenblick genossen hatte. Er grinste. "Ich will ein Vermögen machen. Zerrüttete Familienbande flicken, wenn ich kann."

      Der Kapitän zündete sich eine Zigarette an und paffte, wobei sich der Rauch bald in der nebligen Luft verlor. "Ah, große Pläne also. Weißt du schon, wo du dein Glück versuchen willst? Ich könnte selbst ein paar Tipps gebrauchen."

      "Mein Onkel lebt hier. Ihm gehört anscheinend eine Schifffahrtsgesellschaft, obwohl ich den Mann noch nicht getroffen habe, um selbst zu sehen, ob das stimmt. Ich hoffe, dass er mir den Weg zu meinem eigenen Glück zeigen kann, da es ihm selbst so gut geht."

      Der Kapitän nickte und starrte zum Bug. "Es scheint, als hättest du alles im Griff."

      Henry zuckte zusammen, als der Kapitän Befehle für den Halbmast brüllte. Er hoffte, dass der alte Mann mit seiner Aussage richtig lag. Je weniger Zeit er hier verbrachte, desto besser. Er verdrängte den Gedanken, dass Elizabeth in den kommenden Monaten ihr Debüt in der feinen adeligen Gesellschaft geben sollte. Sie würde im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen, eine Herzogstochter, die reif für die Ehe war. Er knirschte mit den Zähnen.

      "Ich wünsche dir viel Glück, Henry."

      "Ich danke Ihnen." Der Kapitän entfernte sich, und Henry drehte sich um, um die Stadt zu betrachten, die so anders war als London oder seine Heimat in den Highlands. Fremd und falsch auf so vielen Ebenen. Das schlammige Wasser war die einzige Ähnlichkeit mit London, überlegte er und lächelte ein wenig.

      Henry ging zum Bug und lehnte sich über die hölzerne Reling. Er seufzte und versuchte, die missmutige Stimmung zu vertreiben, die ihn übermannt hatte, je näher sie Amerika kamen. Was er hier tat, war eine gute Sache, eine ehrenvolle Sache. Und wenn er es nicht tat, würde Elizabeth für immer für ihn verloren sein.

      Er hätte seinen Großvater in diesem Moment nicht mehr hassen können, weil er ihr Vermögen vor all den Jahren durch das Umdrehen einer Karte verloren hatte. Es war ein Wunder, dass sein Vater es geschafft hatte, Avonmore über Wasser zu halten und sich selbst aus dem Schuldnergefängnis zu befreien.

      Um ihn herum ertönten die Geräusche der Besatzungsmitglieder, die das Frachtschiff zum Anlegen vorbereiteten, und er machte sich auf den Weg zu dem kleinen Zimmer, das ihm für die Dauer der Reise zugewiesen worden war. Das war besser als nichts; auch wenn er in dem Raum nicht ganz aufstehen konnte, so war er doch wenigstens privat und bequem.

      Die Entschlossenheit, erfolgreich zu sein, seine und Elizabeths Zukunft zu sichern und so bald wie möglich nach Hause zurückzukehren, loderte in ihm auf Er würde nicht scheitern; ausnahmsweise würde der Graf von Muir die Zukunft des Anwesens nicht verspielen, sondern für sein Überleben kämpfen und es sich ehrenvoll verdienen, so wie es seine Vorfahren getan hatten.

      Und dann würde er nach Hause zurückkehren, sein englisches Fräulein heiraten und sie für den Rest ihrer Tage verwöhnen. In Schottland.

    

  


  
    
      
        
          Kapitel Eins

        

      

    

    
      
        
        Zwei Jahre später - London

      

      

      In den Armen von Lord Dean, dem Grafen von Thetford, tanzte Elizabeth ein Menuett und genoss seinen lockeren Tanzstil und seinen sicheren Rhythmus. Sie blickte zu seinen charmanten grauen Kulleraugen, seiner geraden Nase und seinem starken Kiefer auf. Ein Gentleman, der so verführerisch war wie die Musik, die sie betörte. Als sie sich durch den Raum und zwischen anderen Paaren bewegten, umspielte ihr neues grünes Seidenkleid sinnlich ihren Körper.

      Die Luft roch nach gepflückten Blüten aus dem Gewächshaus und einer beunruhigenden Menge verschiedener Parfüms. Sie lächelte, als er ihr süße Worte ins Ohr säuselte, die eher amüsant waren. Sie ließ seine Scherze bis zu einem gewissen Punkt zu. Er war ein süßer Mann.

      Süß zu ihr.

      "Die Saison ist schon zur Hälfte vorbei, Lady Newland. Fahren Sie zurück nach Dunsleigh oder in Euer eigenes Haus in Wiltshire?"

      Elizabeth prüfte ihren Tanzschritte. "Dunsleigh, denke ich. Meine Familie wünscht, dass ich dorthin komme. Es ist eine Weile her, dass ich sie dort besucht habe." Sie wandte den Blick von seinem enttäuschten Gesicht ab und sah den anderen Paaren beim Tanzen zu. Dunsleigh war der Ort, für den ihr Herz schlug, nicht das Newland-Anwesen, ihr eheliches Zuhause, und schon gar nicht London. Was den Mann in ihren Armen betraf, so war er zwar nett, aber weder er noch irgendein anderer Trottel, der glaubte, in sie verliebt zu sein, konnte sie überreden, zu bleiben oder erneut zu heiraten.

      "Ah, welch ein Jammer. Wenn Ihr erlaubt, könnte ich Euch vielleicht besuchen, wenn ich das nächste Mal in Surrey bin."

      Sie lächelte. "Natürlich, Ihr seid immer willkommen, Mylord. Ich bin sicher, mein Bruder würde sich über einen Besuch freuen. Wie Ihr wisst, ist er seit geraumer Zeit in Dunsleigh und lernt alles über das Anwesen."

      "Wie geht es Eurem Vater? Ich hatte vor, mich nach seinem Wohlbefinden zu erkundigen."

      "Dem Herzog geht es gut." Sie lächelte. "Schon viel besser, danke. Der Arzt hat gesagt, dass er sich etwas zurücknehmen muss, das ist alles. Josh springt ein, um die Lücke zu füllen, wie es sich gehört. Vater würde Euch auch gerne sehen."

      "Ich wollte schon lange bei ihm vorbeischauen..."

      Elizabeth sah zu ihm auf, als sich der Tanz dem Ende zuneigte, und hoffte, dass seine letzte Bemerkung nicht das bedeutete, was sie befürchtete. Sie hasste es, einen Heiratsantrag ablehnen zu müssen, aber sie würde es tun, wenn er sie fragte, so wie sie es auch bei jedem anderen täte.

      Er ließ sie mit ihrer jüngeren Schwester Victoria allein und machte sich auf den Weg in den Kartenraum. Victoria hob die Brauen und lächelte, als Elizabeth sie ansah. "Noch einer, der dir zu Füßen liegt, wie ich sehe."

      Elizabeth raufte sich die Haare. "Er glaubt, er sei 'der Eine'. Er hat sogar angedeutet, bei Papa um meine Hand anzuhalten. Ich werde bestimmt nicht noch einmal heiraten. Lord Newland hat mir gereicht."

      Victoria runzelte die Stirn. "So schlimm war Lord Newland doch sicher nicht. Er schien in dich verliebt gewesen zu sein."

      Sie nickte und wusste, dass Lord Newland unter den Umständen, unter denen sie ihn geheiratet hatte, ein großer Glücksfall für sie gewesen war. "Er hat mir genützt, und ich weiß, dass ich ihm genauso genützt habe, aber das macht eine solche Verbindung noch lange nicht richtig. Er hat einen Jungen großgezogen, der nicht sein eigener war, ihn sogar geliebt. Das kann ich mir nicht verzeihen."

      Victoria umklammerte ihre Hand, Mitleid lag in ihrem Blick. Mitleid, das sie nicht verdiente. "Ich weiß, es muss schwer sein, aber wenn wir die wahren Väter der Hälfte der Kinder der feinen Gesellschaft kennen würden, wäre das eine augenöffnende Erfahrung. Lord Newland war ein glücklicher Mann. Und das hast du geschafft, niemand sonst. Quäle dich nicht so. Das hast du nicht verdient." Ihre Schwester gestikulierte quer durch den Raum, und Elizabeth erschauderte bei dem Anblick desjenigen, den sie in der Menge erspähte. "Du wirst Lord Riddledale also nicht heiraten? Seine Lordschaft wird sich nie von einer solchen Zurückweisung erholen."

      Elizabeth verbarg einen angewiderten Schauder angesichts von Lord Riddledale, der großspurig und überheblich auf dem Parkett stand, wobei der allgegenwärtige finstere Blick auf seinem Gesicht keine Überraschung war. Zweifellos hatte ihn ihr Tanz mit einem anderen Gentleman als ihm selbst aus der Fassung gebracht. Sie wandte sich wieder an ihre Schwester. "Ich kann mich einfach nicht dafür schlecht fühlen, dass ich Riddledale verärgert habe. Was Lord Dean angeht, so tut es mir leid, ihn zu verletzen, aber nein, ich werde ihn nicht heiraten, egal wie sehr sein Herz ob meiner Entscheidung bricht."

      "Glaubst du, dass sich deine Gefühle mit der Zeit ändern könnten?", fragte Victoria.

      "Nein."

      "Nein?"

      Elizabeth schüttelte den Kopf. "Nein."

      "Warum?"

      Sie schluckte den vertrauten Kloß hinunter, der sich jedes Mal in ihrer Kehle bildete, wenn sie an ihn dachte, an den Mann, den sie nicht einmal in ihren eigenen Gedanken nennen wollte. "Ich verliebe mich nicht. Ich glaube nicht, dass es gesund ist, sich auf solch schwache, instabile Gefühle zu verlassen, wenn man in den Stand der Ehe tritt. Männer und ihr Bedürfnis, angebetet zu werden, ihr Verlangen, ehrfürchtig bewundert zu werden, konnten dorthin verschwinden, wo der Pfeffer wächst. Lord Newlands Name beschützt mich jetzt. Ich habe es nicht nötig, wieder zu heiraten."

      Victoria warf ihr einen zweifelnden Blick zu. "Ich glaube, es gibt nichts Reineres und Gutes als die Liebe, vor allem, wenn man das Glück hat, sie in einer Ehe zu empfinden." Ihre Schwester seufzte, ein Hauch von Traurigkeit lag in der Stimme. "Du hast Papa versprochen, dass du es wenigstens versuchen würdest."

      "Ich weiß sehr wohl, was ich Papa versprochen habe, aber er hat nicht gesagt, dass ich es mit der Ehe versuchen soll. Ich bin freundlich und umgänglich. Das reicht." Elizabeth presste ihren Kiefer zusammen. Es wäre nicht hilfreich, weiter gegen die Ehe zu wettern, egal wie sehr ihr Temperament jedes Mal in Wallung geriet, wenn sie an den schottischen Schuft dachte, der sie ruiniert und allein ihrem Schicksal überlassen hatte.

      Wo war Henry, wenn es an der Zeit war, vorzutreten und die Verantwortung für seine Taten zu übernehmen? Tausende von Meilen entfernt und ohne jegliche Rücksicht hatte er sie schwanger zurückgelassen, während sie sich wegen einer unbedachten Entscheidung mit Schande, Herzschmerz und einer für immer verlorenen Zukunft herumschlagen musste.

      Tränen stachen ihr in die Augen bei dem Gedanken an das Leben, das sie hätte führen können, statt desjenigen, das sie ertragen musste. Ihr Mann war freundlich und sanft gewesen, aber er hatte sie nicht so geliebt, wie ein Ehemann seine Frau lieben sollte.

      "Elizabeth?", sagte Victoria und stupste sie ein wenig an. "Woran denkst du? Die ganze Zeit rede ich mit dir, ohne dass du etwas gesagt hast."

      Sie schüttelte die deprimierenden Gedanken ab und blickte auf die Schar der Gäste, von denen einige noch eintrafen und vom Gastgeber des Abends begrüßt wurden. "Nichts von Belang. Was hast du gesagt?"

      "Nur, dass unser Gastgeber, Lord McCalter, sehr angetan zu sein scheint von den letzten Gästen, die eingetroffen sind. Die Herren sehen sehr adrett aus, muss ich sagen."

      Elizabeth blickte zurück zu den Türen des Ballsaals und runzelte die Stirn. Sie richtete ihren Blick auf die Gruppe, aber die Herren wandten sich um und stellten sich mit dem Rücken zum Raum, sodass sie sie nicht gut sehen konnte.

      "Es muss daran liegen, dass seine Lordschaft Schotte ist", befand Victoria mit einem entschiedenen Nicken.

      Elizabeths Herz schlug schneller und bei der Erwähnung von Schottland lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie musterte die kleine Gruppe erneut und verfluchte sich innerlich dafür, dass sie eine Närrin war. Na, und selbst wenn ein schottischer Mann angekommen war? Nun ja, was soll's.

      "Warum glaubst du, dass seine Lordschaft Schotte ist?", fragte Elizabeth schließlich, als die Neugierde sie übermannte.

      "Mir ist aufgefallen, dass einer der Männer ein Stück Schottenkaro in seiner Manteltasche trug. Ich bezweifle, dass ein Engländer ein solches Tuch tragen würde", erklärte Victoria allen Ernstes.

      Kurz darauf wurden Elizabeth und ihre sich kreisenden Gedanken zu einer Quadrille mit Lord Stanhope aufgefordert. Als Nächstes folgte ein Ländertanz mit Lord Riddledale, was sie sehr ärgerte, da er die Gelegenheit nutzte, um sie wegen ihres Verhaltens zu maßregeln, was ihrer Meinung nach hingegen jedoch durchaus angemessen war. Sie bemühte sich, seine Lordschaft und dessen Hochmut nicht in aller Öffentlichkeit zurechtzuweisen, während er sie steif in seinen Armen hielt. Jedes Mal, wenn sie in der Nähe des Mannes war, wollte sich ihre Haut abschälen und vor dem Herrn davonlaufen. Abscheu kam nicht einmal annähernd an das heran, was sie für ihn empfand.

      "Es gibt etwas Bestimmtes, das ich mit Euch besprechen wollte, und da ich meine Abneigung gegen Euer Verhalten heute Abend deutlich gemacht habe, ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür."

      Elizabeth bemühte sich, nicht mit den Augen zu rollen. Der Mann kannte wirklich keine Grenzen, wenn es um Anstand ging. "Worüber möchtet Ihr sprechen?"

      Er lächelte und seine schiefen, gelben Raucherzähne ließen sie erschaudern.

      "Ich habe über unsere Geschichte nachgedacht, über die Freundschaft, die Eure Familie mit der meinen im Laufe der Jahre geschlossen hat, und ich finde, dass Ihr eine geeignete Ehefrau für mich wärt." Er fixierte ihren Blick mit seinen kalten Augen. "Ich möchte, dass Ihr mich heiratet."

      Es war ein Befehl, kein wirklicher Antrag, und ihr Temperament kochte hoch. "Fragt Ihr mich, ob ich Euch heiraten will?"

      Er funkelte sie an und der Muskel in seinem Kiefer krampfte sich vor Verärgerung zusammen. "Aber natürlich. Was glaubt Ihr denn, was ich gerade getan habe?"

      "Ihr habt es gesagt, nicht gefragt." Sie schaute ihm über die Schulter und bemerkte, dass die Aufmerksamkeit einiger Gäste immer noch auf die Tür gerichtet war. Sie nahm das bisschen an Manieren zusammen, das sie noch hatte, wenn es um Lord Riddledale ging, und warf ihm ein mitleidiges Lächeln zu. "Ich fühle mich geehrt, ehr-"

      "Denkt wenigstens über mein Angebot nach", unterbrach er sie. Sie willigte ein, da sie nicht wollte, dass er ihr eine Szene machte, falls er beleidigt sein sollte. "Nun gut. Ich werde über Euren Vorschlag nachdenken."

      Er posierte wie ein Dandy, der sich vor einem Spiegel betrachtet, als er sie zum Stehen brachte und sich vorbeugte, um ihr einen leichten Kuss auf den Handschuh zu hauchen. Er verweilte auf ihrer Hand wie ein Kätzchen vor einer Schüssel mit Milch. Sie zählte bis zehn, während er sich verabschiedete; das war besser, als ihn mit ihrem Fächer zu ohrfeigen.

      "Oh, dieser unerträgliche Wichtigtuer. Ich weiß nicht, warum unsere Eltern mit diesem Mann in Verbindung stehen. Und warum er glaubt, dass ich ihn heiraten will, obwohl ich ihm keine besondere Wertschätzung entgegenbringe, ist mir schleierhaft." Elizabeth starrte auf den sich zurückziehenden Rücken seiner Lordschaft.

      Victoria seufzte. "Noch hat er dich ja nicht gefragt", erklärte ihre Schwester diplomatisch.

      "Das hat er gerade. Willst du mir gratulieren?" Elizabeth lachte über den verstörten Gesichtsausdruck ihrer Schwester.

      "Das hat er nicht."

      "Doch, hat er, eben beim Tanz. Ich habe zugestimmt, über sein Angebot nachzudenken, aber du weißt, dass ich es nicht annehmen werde. Er hat etwas an sich, das ich nicht mag. Ich bekomme immer dieses schlechte Bauchgefühl in seiner Nähe. Ich fühle mich unwohl in seiner Gegenwart."

      "Dem stimme ich voll und ganz zu." Victoria blieb neben ihr stehen und legte ihre Hand auf ihren Arm. "Vergiss Lord Riddledale, meine Liebe, du hast viel größere und definitiv beunruhigendere Probleme, um die du dich kümmern musst."

      "Wie meinst du das?" Elizabeth drehte sich zu Victoria um und bemerkte die Besorgnis in ihrer Miene.

      "Es sieht so aus, als ob Lord McCalter die schottischen Gäste zu uns führt."

      "Wirklich?" Elizabeth blickte zu den Türen, und die sichere kleine Welt, die sie um sich herum aufgebaut hatte, stürzte ein. Ein Frösteln machte sich in ihrer Brust breit, das mit der Kälte, die seine Anwesenheit in ihrem Herzen erzeugte, konkurrierte. Dann durchströmte sie heftige Wut und ersetzte das Frösteln durch geschmolzene Lava.

      Wie konnte er es wagen...

      Es kostete Elizabeth all ihre Kraft, ihn nicht bei lebendigem Leibe zu erwürgen und ihn allein und schutzlos in dieser verlogenen Gesellschaft zurückzulassen.

      Sie ballte die Hand zur Faust. Es wäre zumindest ein passendes Ende für ihn, dasselbe, in dem er sie zurückgelassen hatte, als er nach dem Brief, den sie ihm geschickt hatten, um ihn darum zu bitten, ihr zu helfen, nicht zurückgekehrt war. Und seinem feinen Mantel nach zu urteilen, der perfekt um die Schultern geschnitten war, der gestärkten Krawatte und den eng anliegenden Beinkleidern, hatte er seinen Reichtum in Amerika gefunden, und das war auch gut so, aber nun konnte er gehen.

      Elizabeth starrte den Grafen und seine Freunde an, die sich stetig durch die Menge bewegten und die Blicke der Frauen den großen, wohlproportionierten Mann in ihrer Mitte verschlangen. In den zwei Jahren, in denen sie Henry nicht gesehen hatte, hatte er sich verändert. Er war nicht mehr der schlaksige Junge von vierundzwanzig Jahren, sondern ein Mann. Ein Mann, in dessen Augen nicht mehr Unschuld lag, sondern Erfahrung und Leben. Ein Leben ohne die Bürde, uneheliche Kinder gezeugt zu haben. Ein Leben, in dem man ohne Gewissensbisse vor solchen Problemen davonlief.

      Mit herzzerreißenden Briefen, in denen das Wort "Dirne" vorkam.

      Sie wappnete sich für die kommenden Vorstellungen, wobei ihre Aufmerksamkeit ganz auf das Paar gerichtet war, das ihn begleitete, die Leute, die von Natur aus selbstherrlicher wirkten als sie selbst, wenn sie beschloss, die erhabene Herzogstochter zu spielen. Und in den letzten zwei Jahren hatte Elizabeth gelernt, eine solche Maskerade gut zu meistern. Dank Henry.

      Unberührbar war unzerbrechlich.

      Die Elizabeth von einst gab es nicht mehr. Er würde von ihr nicht lächelnd und glücklich empfangen werden, falls er das erwartet hatte. Der Tag, an dem sein Brief sie erreicht hatte, war der Tag, seit dem sie keine Freunde mehr waren. Und seinen steinernen Zügen, seinem verhärteten Kiefer, der aussah, als sei er aus Stein gehauen, nach zu urteilen, war Lord Henry Andrews auch nicht gerade erfreut, sie wiederzusehen.

      Na toll.

      Elizabeth richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Mann und die Frau, die ihn begleiteten, und weigerte sich, Henry weiter anzuschauen, obwohl sie durch das Kribbeln auf ihrer Haut wusste, dass er sie beobachtete.

      Der Mann, der ihn begleitete, war groß, wenn auch vielleicht ein paar Zentimeter kleiner als Henry, und sein Körperbau war im Vergleich zu Henrys breiten Schultern und muskulösen Oberschenkeln eher athletisch. Die Frau war etwa so groß wie Elizabeth und wirkte mit ihren goldblonden Locken, die sie sich auf dem Scheitel zu straffen Locken zusammengerafft hatte, geradezu ätherisch. Ihre Augen waren von einem kalten, durchdringenden Blau. Elizabeth schluckte, als die Gruppe vor ihr und Victoria zum Stehen kam. Sie lächelte Lord McCalter zur Begrüßung zu, die Maske der Abgeklärtheit fest auf ihren Zügen.

      Sie würde Henry erst dann zur Kenntnis nehmen, wenn sie es unbedingt musste, und selbst dann würde sie es nicht lange tun. Er verdiente weder jetzt noch jemals wieder ihre Aufmerksamkeit.

      "Lady Victoria, Lady Newland, ich freue mich, Euch mit einem alten Freund, Lord Henry Andrews, Graf von Muir, wieder zu vereinen, und Euch seinen Cousins aus Amerika, Mr. Richard und Miss Amelia Andrews aus New York, vorzustellen."

      Elizabeth blickte zurück zu Victoria und bemerkte das angespannte Lächeln ihrer Schwester, als Lord McCalter die Begrüßung vornahm.

      "Guten Abend, Lord Muir, Mr. Andrews, Miss Andrews." Obwohl die Ansprache ihrer Schwester einladend wirkte, war der angestrengte Ton unschwer herauszuhören.

      Elizabeth verfluchte ihre Unfähigkeit, zu ihrem Wort zu stehen, und sah Henry an. Sie warf einen flüchtigen Blick in seine Richtung und bemerkte seine perfekt gebundene Krawatte, seinen immer noch kantigen Kiefer und den leichten Schatten eines Bartes. Wie ungehobelt, sich vor einem Ball nicht zu rasieren. Ihr Blick fiel auf seine Lippen, die sie früher gerne geküsst und beim Liebesspiel geknabbert hatte und die jetzt zu einer harten, dünnen Linie zusammengepresst waren.

      Als er sie so anstarrte, verkrampfte sich ihr Magen. Sie ignorierte das Flattern in ihrem Bauch und verfluchte es bis in alle Ewigkeit. Nie wieder würde sie zulassen, dass in ihr Gefühle für einen Mann erblühten, schon gar nicht für diesen. Nie wieder.

      "Guten Abend." Henrys tiefer Bariton durchdrang sie, satt und erfüllend. Verdammt seien er und seine Stimme. Er klang sogar noch weiser, fast animalisch, und sie erschauderte.

      "Wir hatten nicht damit gerechnet, Euch wiederzusehen, Lord Muir, aber wir sind jedoch sehr erfreut, Eure Bekannten zu treffen", sagte Victoria und lächelte Mr. Andrews zu, der unter den höflichen Worten ihrer Schwester errötete.

      Elizabeth nickte. "Ja, natürlich." Ihre eigene Antwort triefte vor Sarkasmus, aber das war ihr egal. Sie jedenfalls war Henry auch egal gewesen, als sie ihn gebraucht hatte, also würde sie jetzt ebenso wenig damit anfangen, sich um ihn zu scheren. "Wie war die Reise nach England? Ich habe gehört, dass die Überfahrt manchmal ziemlich tückisch sein kann."

      Mr. Andrews lächelte, und seine aristokratische Miene entspannte sich. "Das kann sein, Lady Newland, aber unser Vater leitet eine Import-Export-Firma in New York und hat Schiffe von höchstem Standard zur Verfügung. Unsere Überfahrt war zu keinem Zeitpunkt schwierig. Seine größte Sorge war, ob seine Tochter im neuen Jahr nach Amerika zurückkehren würde."

      Elizabeth begegnete Victorias Blick und weigerte sich, auf die Andeutungen des Mannes zu reagieren. Was wollte er damit sagen? Gab es eine Verbindung zwischen Miss Andrews und ... Miss Andrews sah zu Henry auf, ihr koketter Blick verriet ohne Worte, an welchen Gentleman sie dachte. Elizabeth kniff die Augen zusammen.

      "Möchten Sie England zu Ihrer Heimat machen, Miss Andrews?", fragte Victoria.

      "Nein, ganz und gar nicht", antwortete Miss Andrews. "Aber gegen Schottland oder Irland hätte ich nichts einzuwenden. Ich finde, die Menschen im Norden sind mehr nach meinem Geschmack."

      Elizabeth erschrak über die kaum verhohlene Beleidigung all jener, die südlich der schottischen Grenze lebten. Wieder sah Miss Andrews Henry an, und der Grund für die Vorliebe der Dame für alles nördlich der Grenze wurde deutlich. Elizabeth räusperte sich und hakte sich bei ihrer Schwester unter. "Nun, Miss Andrews, vielleicht könnten Sie sich der Gesellschaft in Edinburgh oder Dublin anschließen, da diese Städte mehr nach Ihrem Geschmack sind. Wir möchten Sie nicht hierbehalten, wenn es Sie unglücklich macht."

      Henry trat vor und verbeugte sich, als Miss Andrews nicht antwortete, sondern Elizabeths Bemerkung nur mit einem Blick bedachte. Sie lächelte.

      "Lady Newland, würdet Ihr mit mir den nächsten Tanz bestreiten wollen? Ich glaube, es handelt sich um einen Kotillon."

      Elizabeth ignorierte die Sehnsucht, die seine Aufforderung in ihr auslöste. Sie nahm sich fest vor, stark, distanziert und zurückhaltend zu bleiben. "Das ist sehr freundlich von Euch, Mylord, aber ich möchte nicht tanzen. Nach meinen bisherigen Anstrengungen auf dem Parkett heute Abend schmerzen meine Füße ein wenig."

      "Kommt schon, Lady Newland, Ihr könnt doch sicher noch einmal tanzen", sagte Lord McCalter jovial.

      "Vielleicht ein anderes Mal", erklärte Victoria, die Elizabeths wachsendes Unbehagen deutlich spürte. "Als sie das letzte Set beendet hatte, sagte Elizabeth, dass sie heute Abend nicht mehr tanzen würde. Aber die Saison hat noch viele weitere Tänze zu bieten. Ich bin mir sicher, dass Lord Muir es kaum erwarten kann, auf einem anderen Ball davon zu profitieren."

      Henry lächelte, ohne dass die Geste seine Augen erreichte. "Gewiss. Ich würde Lady Newland niemals Unannehmlichkeiten bereiten wollen."

      Elizabeth verkniff sich eine böse Erwiderung und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Tänzer, die sich auf dem Parkett tummelten. Henrys Jahre in Amerika hatten ihn zu einem Heuchler gemacht.

      "Wie geht es Dunsleigh? Und Eurem Vater? Wir sind erst seit einer Woche wieder im Lande, und ich habe noch nicht gehört, wie es Eurer Familie ergangen ist."

      Als ob dich das interessieren würde.

      Der bittere Gedanke sollte sie beschämen; so griesgrämig zu denken, lag nicht in ihrer Natur, und doch war der Mann vor ihr genau der Grund, warum sie einen völlig Fremden geheiratet hatte. Ihn ausgenutzt hatte.

      "Es geht uns allen sehr gut. Obwohl Vater uns nicht in die Stadt begleitet hat; er bleibt lieber auf dem Land", sagte Victoria.

      "Wohnt Ihr in der Villa Newland oder in der Londoner Residenz des Herzogs?" In Henrys Augen glühte ein Hass, über den sich Elizabeth wunderte. Dass er sich über sie ärgerte, war seltsam, denn es war sein eigener Verdienst, dass sie einen anderen als ihn geheiratet hatte. Wäre er zurückgekommen, als sie ihm geschrieben hatte, wären sie jetzt verheiratet.

      "Ich wohne im Haus meines Bruders", antwortete Elizabeth knapp, und Mr. Andrews bewegte sich unruhig. Die Spannung unter den Anwesenden war fast mit Händen zu greifen, und das war gelinde gesagt unangenehm.

      Henry lachte, der Tonfall war spöttisch. Er trank einen Schluck von seinem Wein und leerte den Inhalt. "Wie vergnüglich. Euer englischer Ehemann hat also nichts dagegen, dass Ihr bei Eurer Familie bleibt, wenn Ihr in der Stadt seid. Ich dachte, er würde sich wünschen, dass Ihr immer an seiner Seite seid."

      Victoria begegnete Elizabeths Blick, ihre Augen weiteten sich vor Unglauben.

      "Ich glaube nicht, dass mein Mann in diesem Moment wünscht, dass ich an seiner Seite bin, Lord Muir. Er liegt nämlich im Familiengrab in Wiltshire."

      Henry schreckte bei ihren Worten auf, seine Augen weiteten sich. "Ihr seid verwitwet?"

      Elizabeth starrte den schottischen Trottel an. "Lord Newland ist vor über einem Jahr verstorben."

      "Euer Verlust tut mir leid, Lady Newland." Mr. Andrews warf ihr einen tröstenden Blick zu. "Wir entschuldigen uns dafür, dass wir das Thema ansprechen, das für Euch immer noch so schmerzlich sein muss."

      "Ich danke Euch." Sie blickte wieder zu Henry, der sie beobachtete, oder besser gesagt, jede ihrer Bewegungen beobachtete, wie ein Fuchs ein Kaninchen beäugt. "Lord Muir, habt Ihr noch etwas zu sagen?", fragte sie, verärgert darüber, dass er sie so musterte.

      Er räusperte sich. "Mein aufrichtiges Beileid, Mylady." Henry nahm ein weiteres Glas Wein von einem vorbeigehenden Diener entgegen. "Ich bin erleichtert, zu hören, dass es Eurem Vater gut geht. Ich werde nach Dunsleigh reisen und ihn besuchen, bevor ich nach Schottland zurückkehre."

      "Das wird nicht nötig sein, Lord Muir. Ich bin sicher, dass Ihr hier mit Eurer Familie, die aus dem Ausland zu Besuch ist, sehr beschäftigt seid."

      "Ich gebe zu, dass wir viel zu tun haben, aber ich werde immer Zeit für Seine Gnaden finden. Immerhin war er mein Vormund."

      Elizabeth gab einen unverbindlichen Laut von sich und blickte zu den Türen des Esszimmers, die gerade von livrierten Dienern geöffnet wurden. "Nun, ich bin mir sicher, dass Ihr sowieso tut, was Ihr wollt." Victorias Griff um ihren Arm wurde fester, eine stumme Warnung, sich zu benehmen. Die ersten Saiten eines Kotillons erklangen, und das Gekicher im Saal nahm zu.

      "Ich werde mit dir tanzen, Henry. Dieser Tanz ist einer meiner Lieblingstänze, und du kannst ihn so gut. Ich bin sicher, dass ich, wenn man bedenkt, wie oft wir schon zusammen ausgegangen sind, dem Standard dieser Gesellschaft genügen werde", sagte Miss Andrews mit einer Stimme so süß wie Fruchtwein.

      Elizabeth beobachtete, wie Henry Miss Andrews anlächelte, und eine Wut, wie sie sie noch nie erlebt hatte, erfasste sie. Diese Frau glaubte, dass sie sich für Henry eignen würde, und wollte zweifellos mehr für ihn werden als nur seine Cousine. Sie beobachtete, wie die Frau kühn ihre Hand auf seinen Arm legte, ihren Blick auf den Grafen geheftet.

      Miss Andrews war verliebt ... in Henry. Elizabeth hasste sie auf der Stelle.

      Henry gluckste, ein tiefer, kehliger Laut, den Elizabeth in seiner Jugend nur selten gehört hatte. Sie betrachtete sein Profil und stellte fest, dass sie ihn nicht mehr kannte. Seine Stimme, sein Körper, sein Benehmen – alles war anders. Hatte sie ihn jemals wirklich gekannt? Sie bezweifelte, dass sie in diesem Moment wusste, wer er war.

      Er nahm Miss Andrews' Hand und beugte sich über sie. "Wollen wir, meine Liebe?"

      Elizabeth wandte den Blick von dem sich zurückziehenden Paar ab und weigerte sich, sich ein zweites Mal von ihren alten Gefühlen für Henry verletzen zu lassen. Nein, sie kannte ihn nicht mehr und hatte ihn eigentlich auch nie gekannt, wenn sie ehrlich war. Noch nie hatte sie sich so sehr im Charakter eines Menschen getäuscht wie bei Henry.

      Sie brauchte dringend Abstand und zog Victoria zur Tür des Esszimmers, fest entschlossen, sich mit Essen vollzustopfen, um das schmerzende Loch in ihrem Magen zu füllen. Natürlich hatte sie gewusst, dass Henry eines Tages in ihre Gesellschaft zurückkehren würde, möglicherweise verheiratet und mit Kindern. Aber ihn wiederzusehen, ihm so nah und doch so fern zu sein, war etwas, an das sie sich erst gewöhnen musste. Vielleicht würde er der Stadt überdrüssig werden und bald nach Schottland gehen, und alles wäre wieder so wie vorher.

      Normal. Alltäglich. Einsam...

      Elizabeth hörte ein vertrautes Lachen und drehte sich um, wo sie Henry und Miss Andrews erblickte, denen man ihre Freude am Tanz und aneinander deutlich ansah.

      Sie knurrte leise vor sich hin. Verflucht sei er.

    

  


  
    
      
        
          Kapitel Zwei

        

      

    

    
      Henry beendete den Tanz mit Amelia und schaffte es, seine Cousins während des Abendessens von seiner Seite zu verdrängen. Er lehnte sich an die Wand des Ballsaals und beobachtete die feine Gesellschaft vor ihm, ohne dass die Gäste etwas von des Aufruhrs mitbekamen, der in seinem Inneren herrschte.

      Nachdem er an einer Gruppe aufdringlicher Matronen vorbeigegangen war, beschloss er angesichts der ängstlichen Blicke, die sie ihm zuwarfen, dass er vielleicht aufhören sollte, die Anwesenden anzustarren. Er nahm ein weiteres Glas Brandy von einem vorbeigehenden Diener und war zuversichtlich, dass das Getränk ihn zu einem freundlicheren Verhalten bewegen würde.

      Oder vielleicht auch nicht.

      Der Grund für seine mürrische Stimmung war eine intensive Diskussion mit dem aufgeblasenen Lord Riddledale. Der ältere Herr, der mindestens fünfzehn Jahre älter war als Elizabeth, schien ihr zu nahe zu sein und sie wie ein Mann anzustarren, der noch nie eine Frau gesehen hatte. Und bei Riddledale war das mit Sicherheit eine Möglichkeit. Henry knirschte mit den Zähnen und zwang sich einen weiteren Schluck der brennenden Flüssigkeit in seine Kehle.

      "Ist das das Mädchen, nach dem du dich die letzten zwei Jahre gesehnt hast?"

      Henry seufzte, leugnete aber nicht den Vorwurf, den sein Cousin Richard gegen ihn erhob. "Ja, und jetzt frage ich mich, was es da zu schmachten gab. Sie hat einen anderen geheiratet, kurz nachdem ich gegangen war. Lady Newland war ein Kind meines Vormunds. Mehr nicht, das versichere ich dir."

      Sein Cousin hob die Augenbraue und Henry ließ seine Worte Revue passieren, die, wie er selbst zugeben musste, falsch klangen. "Sie ist eine schöne Witwe." Richard hielt inne. "Eigentlich sind alle Schwestern, die ich heute Abend kennengelernt habe, über alle Maßen beeindruckend. Lady Newland hat drei Schwestern und einen Bruder, wie ich hörte."

      Henry nickte und konnte seinem Cousin in beiden Punkten nicht widersprechen. Elizabeth hatte schon immer gut ausgesehen. Er erinnerte sich an sie beide als Kinder, an das reizende Mädchen, das keine Skrupel hatte, alles zu versuchen, was er oder seine Freunde schaffen konnten. Ein Mädchen, dem Schlamm und Schrammen nichts ausmachten, wenn sie sich nach draußen wagte. Er hatte sie schon damals geliebt, wenn auch auf eine andere Art als die, die er als Erwachsener empfunden hatte.

      "Sie mögen schön sein, aber glaub mir, wenn ich sage, dass sie so wankelmütig wie Schlangen sind, wenn sie etwas brauchen oder wollen." Als ob seine Gedanken sie heraufbeschworen hätten, schaute Elizabeth durch den Raum und ihre Blicke trafen sich. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er konnte beim besten Willen nicht wegsehen. Wie hatte sie Newland heiraten können, nachdem sie ihm erst wenige Wochen zuvor versprochen hatte, auf seine Rückkehr zu warten? Ja, seine Reise hatte zwei Jahre gedauert, aber Elizabeth hatte gewusst, dass seine Zeit in Amerika sehr lang werden konnte. Sie hatte ihm versprochen, dass sie ihm gehören würde, egal wie viele Jahre ihre Eltern ihr zugestehen würden.

      Warum hatte Elizabeth das also getan?

      "Die meisten Frauen sind wankelmütig, finde ich, aber das macht die Jagd umso interessanter. Meinst du nicht auch?" Richard stupste ihn an und lächelte. "Jetzt, wo du nicht mehr nach der atemberaubenden Lady Newland als Ehefrau Ausschau hältst, auf wen hast du da ein Auge geworfen? Vater würde sich freuen, dich sesshaft und glücklich zu sehen. Du warst so sehr darauf konzentriert, ein Vermögen zu machen, dass wir fürchteten, dein Herz hätte in New York aufgehört, für das andere Geschlecht zu schlagen."

      Henry erschauderte bei dem Gedanken, überhaupt jemanden zu heiraten. Natürlich war er nicht so dumm, nicht zu wissen, dass er eines Tages heiraten musste, aber das hatte keine Priorität. Jetzt war es an der Zeit, sich zu amüsieren. Sich vielleicht eine Geliebte anzuschaffen und sich zwischen ihren Beinen zu ertränken, wann immer er wollte. "Der einzige Grund, warum ich nach Amerika gekommen bin, war, mein Vermögen zu machen und meinen Besitz zu sichern. Jetzt, wo ich das geschafft habe, kann ich mir in aller Ruhe die Schmuckstücke der gehobeneren Gesellschaft ansehen. Und vor allem kann mich kein Vater eine Erbinnenjägerin nennen."

      Richard nickte, der Blick seines Cousins war immer noch auf Elizabeth gerichtet. Henry runzelte die Stirn, weil ihm das anerkennende Funkeln in den Augen seines Verwandten nicht gefiel. "Ich muss sagen, Lady Newland war nicht sehr freundlich zu dir. Tatsächlich war ihre fein verschleierte Abneigung gegen deine Anwesenheit ziemlich offensichtlich."

      "Ja, aber das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit, also bleiben meine Gefühle unversehrt." Henry schaute sich im Raum um, nur nicht dort, wo Elizabeth stand, lachend und trinkend. Ihre schönen Augen, die ihn einst wohlwollend ansahen, richteten sich nun auf andere Herren, die alle mehr als glücklich waren, das anzunehmen, was sie ihnen zugestehen wollte.

      Sie war eine reiche Witwe, was bedeutete, dass die Anstandsregeln in dieser Gesellschaft nicht mehr für sie galten, natürlich in Maßen. Wenn sie mit ihren Verhältnissen nicht zu offensichtlich umging, war es der Gesellschaft egal, was sie hinter verschlossenen Türen trieb. Elizabeth konnte sich einen Liebhaber nehmen, und niemand würde sie dafür tadeln.

      Das Bild von ihnen am See, von ihren erröteten Wangen und ihrem gründlich geküssten Mund, quälte ihn. Das Wissen, dass ein anderer Mann ihre leisen Lustschreie hören könnte, dass er sich das von ihr nehmen könnte, was er immer für sein Eigentum gehalten hatte, zwang ihn fast in die Knie.

      "Wer ist der Herr, der jetzt bei ihr steht? Er scheint ziemlich sauer zu sein."

      Henrys Lippen verzogen sich bei dem Anblick des aufgeblasenen Bastards. "Lord Riddledale, Marquis Ridges."

      Richard lachte. "Dein Ton sagt mir alles, was ich wissen muss. Ihr seid also keine alten Freunde?"

      "Nein, ganz und gar nicht. Und warum der Narr glaubt, Elizabeth würde ihn haben wollen, ist mir schleierhaft. Er ist alt genug, ihr Vater zu sein."

      "Du meinst Lady Newland."

      Henry fluchte und trank einen weiteren Schluck von seinem Brandy. "Ja, natürlich. Lady Newland."

      "Das mit ihrem Mann ist traurig. Er ist viel zu früh gestorben, der arme Kerl."

      Viel zu früh. Wie kann man sterben, wenn die umwerfende Lady Newland die Bettgefährtin ist? Er wusste, wie Elizabeth im Rausch der Leidenschaft war, hingebungsvoll, bedürftig und in jeder Hinsicht absolut reizvoll.

      Henry zerrte an seinem Halstuch, das verdammte Ding war auf einmal furchtbar eng. Warum quälte er sich auf diese Weise? Sie war nichts für ihn. Sie war nichts als eine unreife Tussi, die ihn ausgenutzt und belogen hatte, und doch... konnte er das Gefühl ihrer Beine um seine Hüften nicht abschütteln, ihre Brüste, die sich von ihrem Kleid lösten, die Feuchtigkeit seines Kusses auf ihren erregten Spitzen, die in der Nachmittagssonne glitzerten.

      Henry räusperte sich und musste seine Gedanken von den Erinnerungen ablenken, die ihn nur dazu brachten, das zu wollen, was er nicht mehr haben konnte und würde.

      "Ja, eine schreckliche Tragödie, da bin ich mir sicher. Obwohl ich die Einzelheiten seines Todes nicht kannte. Ich wusste ja nicht einmal, dass er überhaupt gestorben ist."

      "Warum hat die Familie dir nicht geschrieben? Du warst doch ihr Mündel."

      Auf die Frage wusste Henry keine Antwort. Tatsächlich hatte er seit dem Brief über Elizabeths bevorstehende Hochzeit nichts mehr von der Familie gehört. Sie hatten ihm den Geldhahn zugedreht, ohne ihm zu sagen, warum, selbst nachdem er mehrmals geschrieben hatte, um zu erfahren, ob alles in Ordnung sei. Die Kommunikation brach ab, und das hatte ihn sehr verwirrt.

      Er trank einen weiteren Schluck Brandy und stellte verlegen fest, dass sein Glas leer war. "Wer weiß schon, wie diese großen Adelsfamilien ticken. Deine Vermutung, warum sie mir nie geschrieben haben, ist so gut wie meine."

      Richard nickte zustimmend. "Wirst du sie aufsuchen und fragen, warum du nie von Lord Newlands Tod erfahren hast oder warum die Familie den Kontakt zu dir eingestellt hat?"

      "Das werde ich, Cousin, verlass dich drauf." Und es würde ihm ein Vergnügen sein, Elizabeth zu sagen, was er von ihrem Verrat und ihren Lügen hielt.

      Richard klopfte ihm auf die Schulter. "Guter Mann. Nun, unsere liebste Amelia sieht gelangweilt aus. Ich sollte die Londoner vor den stimmlichen Fähigkeiten einer Amerikanerin bewahren, wenn sie genervt ist." Richard wollte gehen, blieb aber stehen und drehte sich zu ihm um. "Viel Glück mit allem, Mann. Wenn ich dir bei irgendetwas helfen kann, lass es mich wissen."

      "Danke, das werde ich." Henry sah ihm nach, bevor er sich auf die Suche nach der einen Frau machte, die ihn seit dem Tag, an dem er gegangen war, in seinen Gedanken verfolgte. Er schaute dorthin zurück, wo er sie zuletzt gesehen hatte, aber der Platz war leer.

      Er erhaschte einen Blick auf blonde Locken, die durch eine Tür in einem angrenzenden Gang verschwanden.

      Henry marschierte ihr hinterher und erreichte den Gang nur wenige Augenblicke nach Elizabeth. Er überprüfte den Korridor und entdeckte am anderen Ende einen Wintergarten, dessen Tür leicht angelehnt war. Hatte sie ein Rendezvous mit einem anderen Gentleman? Wut durchfuhr ihn, und ohne auf das Knirschen seiner Stiefelabsätze auf dem polierten Fliesenboden zu achten, marschierte er auf den duftenden Raum zu.

      Sie stand vor dem Brunnen und ihr Profil war im Mondlicht, das durch das Glasdach drang, klar zu erkennen. Er schloss die Tür, und sie drehte sich um, als das Klicken ertönte.

      "Was willst du, Henry?" Ihr gelangweilter Tonfall tat mehr weh, als er zugeben mochte.

      "Ich möchte mit dir reden. Jetzt."
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        * * *

      

      Elizabeth bemühte sich, sich zu beherrschen, um nicht Gefühlen nachzugeben, die ihr nichts mehr nützten. Es gab keine Zukunft mit Henry, nicht nachdem er sie im Stich gelassen hatte. Sie war für einige Zeit in den Wintergarten geflüchtet, um sich zu sammeln und um ihre Augen davon abzuhalten, ständig den Mann vor ihr zu suchen. Und jetzt war er hier und sah besser aus, als sie ihn je in Erinnerung hatte.

      "Was? Keine freundliche Begrüßung? Dein Verhalten auf dem Ball vorhin war unverzeihlich für die Tochter eines Herzogs."

      "Oder für die Frau eines Viscount."

      Schmerz flackerte in seinem Blick auf, bevor sich seine Augen wegen einer anderen Emotion verengten, die sie selbst in diesem Moment empfand. Wut.

      "Wir sind keine Freunde, Lord Muir. Ich muss nicht nett zu Euch sein."

      "Und warum ist das so, Madam? Sage mir bitte, was habe ich dir jemals angetan, dass du unsere Freundschaft wegwerfen musst?"

      Sie lachte. Was war er? Verärgert? "Ich habe meine Gründe, das weißt du doch."

      "Ich würde sie gerne hören."

      Elizabeth entfernte sich in Richtung der steinernen Bank, denn es gefiel ihr nicht, dass sie sich ihm, je näher er kam, am liebsten an den Hals geworfen hätte wie die liebestolle Närrin, die sie in ihrer Jugend gewesen war. "Warum sagst du mir nicht, warum wir keine Freunde mehr sind, Henry? Ich bin sicher, du hast eine Ahnung."

      Seine Lippen verzogen sich zu einem Knurren. "Du hast Lord Newland geheiratet, ohne dich um die Versprechen zu kümmern, die wir uns gegenseitig gegeben haben. Wie konntest du nur? Hast du irgendwie dein Herz verloren, dass du mich mit so wenig Respekt behandelst?"

      "Wie konnte ich nur? Wie könnte ich nicht! Du wolltest nicht zurückkommen und mich heiraten."

      Henry trat zurück und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, sodass sie zu Berge standen.

      Elizabeth kämpfte gegen den Drang an, es wieder in Ordnung zu bringen, mit den Händen hindurchzufahren und es noch einmal zu berühren. Aber das wollte sie nicht, sie wollte ihn nie wieder anfassen.

      "Du wusstest, dass ich dich nicht heiraten würde, so arm wie ich war. Ich wollte nicht, dass die Gesellschaft mich als schottischen Glücksjäger einstuft, der hinter einem reichen englischen Fräulein her ist. Ich wollte dich heiraten und dir das Leben bieten, an das du gewöhnt warst, ohne deine Mitgift. Was ist daran falsch? Warum hast du nicht auf mich gewartet?"

      "Wir haben dir geschrieben, Henry. Wir baten dich um deine Rückkehr. Du bist nicht gekommen."

      Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. "Ich habe nie einen solchen Brief erhalten."

      Elizabeth hob ihre Hand und brauchte einen Moment zum Nachdenken. Das alles ergab keinen Sinn. Log Henry oder sagte er die Wahrheit? Und wenn er tatsächlich ehrlich war, bedeutete das, dass er nichts von ihrem Kind wusste.

      Oh lieber Gott. "Aber du hast mir doch geantwortet, und gesagt, dass du in nächster Zeit nicht nach England zurückkehren würdest."

      "So etwas habe ich nie geschrieben." Er schüttelte den Kopf, und Verwirrung ersetzte die Wut in seinem Ton. "Ich verstehe nicht, wovon du sprichst."

      Sie biss sich auf die Lippe, während ihre Gedanken rasten. Wenn er nichts von Samuel, ihrem Sohn, wusste, war das dann so schlimm? Ihr Sohn sollte das Newland Anwesen und den Reichtum erben, der mit der Vizegrafschaft einherging. Wenn Henry wüsste, dass Samuel unter dem Deckmantel eines anderen Mannes geboren worden war, würde er sie umbringen.

      "Ich", sie hielt inne und ahnte zum ersten Mal, dass Henry sie vielleicht nie verlassen hatte. Er hatte sie nie so respektlos behandelt, dass sie ihm nie verzeihen würde. Dass der Mann vor ihr ihr nie absichtlich das Herz gebrochen hatte... "Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber auf jeden Fall ist es jetzt vorbei. Ich habe mich in einen anderen verliebt und ihn geheiratet. Du bist nach Amerika gegangen, um reich zu werden, und das ist dir gelungen, wenn man von deinem feinen Mantel ausgehen kann. Es gibt jetzt nichts mehr zu sagen, was unsere Vergangenheit ändern könnte."

      "Jemand hat sich eingemischt, und ich möchte wissen, warum. Ich habe nie einen solchen Brief geschrieben und ganz sicher habe ich nie einen Brief von deiner Familie erhalten, in dem um meine Rückkehr gebeten wurde."

      Sie biss sich auf die Lippe, Verwirrung kämpfte mit dem lang gehegten Zorn, den sie in sich trug. Der Drang, weit von Henry wegzulaufen, machte sie unruhig. "Ich weiß es nicht, und ich bin nicht daran interessiert, alte" - sie wollte Wunden sagen, aber sie würde ihm nie erlauben zu wissen, wie sehr es geschmerzt hatte, dass er nicht nach Hause gekommen war - "Themen aufzugreifen, die keine Rolle mehr spielen. Es ist jetzt vorbei, genauso wie es mit uns vorbei ist."

      Er kam auf sie zu, beugte sich vor und drückte sich an ihre kleinere Statur. Elizabeth hob ihr Kinn und weigerte sich, einen Schritt zurückzuweichen. "Zwischen uns ist es aus?", spottete er und sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Ihr Herz kämpfte mit ihrem Verstand, um nachzugeben, um sich zu ihm zu lehnen und zu sehen, ob das, was sie sagte, stimmte.

      "Ja." Sie räusperte sich und ärgerte sich, dass ihre Stimme sie in diesem Moment verriet und atemlos klang. Sogar bedürftig. Verflucht sei er.

      Sie standen im Wintergarten, die Luft knisterte vor verleugnetem Verlangen und duftenden Pflanzen.

      Ein wenig Enttäuschung durchzuckte sie, als er zurücktrat und seine Augen sich zu der Farbe von Kohle verdunkelten. "Ihr habt völlig Recht. Gute Nacht, Lady Newland. Ich hoffe, der Rest des Balls verläuft zu Eurer Zufriedenheit."

      Elizabeths Mund öffnete sich vor Schreck, als sie sah, wie Henry sich verbeugte und davonging. Ein stechender Schmerz, ähnlich dem, den sie an dem Tag empfunden hatte, an dem ihr Vater ihr seinen Brief vorgelesen hatte, durchzuckte sie. Wie konnte er es wagen, sie noch einmal zurückzulassen? Aber mit dem Gedanken kamen auch Schuldgefühle. Hatte er den Brief geschrieben, oder war es Henrys Art, sich aus einer misslichen Lage zu befreien, indem er jede Kenntnis davon leugnete?

      Beides passte nicht ins Bild, vor allem, da Henry bis zu seinem Weggang bei geistiger Gesundheit erschien, nicht wankelmütig war und es nicht nötig gehabt hatte, diejenigen anzulügen, die ihn unterstützten.

      Wenn sie also Henry den Vorteil eines solchen Zweifels zugestehen wollte, wer hatte dann den Brief geschrieben und warum? Elizabeth ging zurück zum Ball und wünschte sich nichts sehnlicher, als nach Hause zurückzukehren, weg von all den Intrigen und Skandalen, die in der Gesellschaft Gang und Gebe waren. Sie wollte auf keinen Fall, dass ihre skandalöse Vergangenheit bekannt wurde oder dass darüber getratscht wurde. Und auf keinen Fall wollte sie, dass Henry herausfand, dass sein Sohn einen anderen Titel und Namen trug, der nicht der seines rechtmäßigen Vaters war.

    

  


  
    
      
        
          Kapitel Drei

        

      

    

    
      Henry knallte die Tür seines Hauses zu und schreckte den schlafenden Diener in der Eingangshalle auf, woraufhin der junge Mann von seinem Stuhl fiel und mit einem dumpfen Schlag auf dem gefliesten Boden landete.

      Er schritt in seine spärlich eingerichtete Bibliothek, ließ sich in einen lederbezogenen Sessel fallen und ließ seine Füße auf den kleinen Tisch vor ihm fallen.

      Richard, der auf dem Sofa schlief und einen Arm träge über die Augen gelegt hatte, wachte auf und sah ihn an. "Du hast also mit ihr gesprochen, ja?"

      Henry knirschte mit den Zähnen. "Ja, ich habe sehr wohl mit ihr gesprochen, und ich weiß immer noch nicht mehr als bei meiner Rückkehr nach England."

      Sein Cousin gluckste und setzte sich auf. "Was hat sie gesagt? Vergiss nicht, dass du zwei Jahre oder länger weg warst. Die Umstände ändern sich. Frauen ändern sich."

      Henry blickte in die Feuerstelle und sah zu, wie sich das Holz in schwarze Kohle verwandelte. "Ja, ich weiß, aber ich dachte, sie würde mir wenigstens sagen, warum sie sich entschieden hat, unsere Abmachung zu vergessen und Newland zu heiraten." Einst hatte sie sich ihm hingegeben, ihn mit ihrem Körper geehrt, aber nun vertraute sie ihm nicht mehr und mochte ihn auch nicht besonders, wenn er ihre Gefühle richtig einschätzte.

      "Sieh dich woanders um, bevor du dich verrückt machst, Mann. Bevor du New York verlassen hast, hast du selbst gesagt, dass du keine Gefühle mehr für das Mädchen hast, also warum machst du jetzt so einen Wirbel um sie?"

      Weil er gelogen hatte, deshalb. "Hmmm", antwortete er unverbindlich. Nach England zurückzukehren und im selben Raum mit Elizabeth zu sein, hatte bewiesen, was für ein kompletter Arsch er gewesen war. Heute Abend im Wintergarten hätte er dieses trotzige Fräulein am liebsten an sich gerissen und sie besinnungslos geküsst. Um ihr zu beweisen, dass es noch lange nicht vorbei war, wie sie gesagt hatte.

      "Ich weiß, dass es dir nicht gefallen wird, was ich dir jetzt sage, aber als dein Freund muss ich es wohl tun. Vater möchte, dass du Amelia heiratest. Ich weiß", sagte Richard und brachte ihn mit seiner Hand zum Schweigen, "dass du sie in keinem so romantischen Licht siehst, aber vielleicht könntest du, nachdem du die Sache mit Lady Newland beendet hast, dich woanders umsehen, neu anfangen und sozusagen mit jemand anderem zusammen sein."

      Das war es, was Henry tun sollte, aber diese unerbittliche, ruhelose Wut in ihm wollte nicht nachlassen. Irgendetwas sagte ihm, dass jemand sie auseinander gebracht hatte, der ihnen beiden geschrieben hatte, um eine solche Trennung zu gewährleisten.

      "Weißt du von irgendwelchen Briefen des Herzogs von Penworth, die für mich bestimmt waren und die ich nicht erhalten habe? Lady Newland sprach von einer Depesche, von der ich nichts wusste."

      Richard sah auf und runzelte die Stirn. "Nein, tut mir leid. Jeder Brief, der auf dem Anwesen ankommt, wird von Vater kontrolliert, bevor er ihn an denjenigen weiterleitet, für den er bestimmt ist. Ich bin sicher, dass er es dir nicht vorenthalten hätte, wenn etwas angekommen wäre.

      Henry biss die Zähne zusammen. Er war sich nicht sicher, ob das stimmte, aber er war bereit, es zu vergessen. Für den Moment. "Drink?" Er hob die Karaffe mit dem Brandy an.

      "Wenn du einschenkst." Richard setzte sich auf. "Aber als dein Freund und engster Verwandter, bitte ich dich, dir etwas Zeit zu nehmen und über das nachzudenken, was ich vorhin gesagt habe. Die Liebe, die du für Lady Newland empfunden hast, wenn es überhaupt Liebe war, kann nichts als jugendlicher Leichtsinn gewesen sein."

      Henry knirschte mit den Zähnen. Was er für Elizabeth empfand, war alles andere als jugendlicher Leichtsinn. Wäre er wie so viele seiner Freunde gewesen, stumpfsinnig, ohne Rücksicht auf seine finanziellen Verhältnisse, hätte er sie damals schon geheiratet, so jung wie sie war. "Amelia interessiert sich auf diese Weise nicht für mich, Richard. Auch wenn dein Vater es sich noch so sehr wünscht." Er setzte sich Richard gegenüber, nachdem er ihm seinen Drink gereicht hatte, und starrte auf den dunklen Feuerrost.

      "Du irrst dich. Amelia mag dich sehr gern. Zum Teufel, das tun wir alle. Aber denkst du nicht, dass es an der Zeit ist, zu vergessen, was zwischen dir und Lady Newland vorgefallen ist? Ein Neuanfang und so weiter. Und wie oft hast du schon deine Familie aus New York zu Gast? Ich war noch nicht im Whites; wie soll ich der Gesellschaft daheim begegnen, wenn ich nicht aus dem berühmten Bogenfenster geschaut habe?"

      Henry lachte, denn sein Cousin schaffte es immer, ihn aus einer mürrischen Stimmung zu reißen. "Ich werde dich auch zu Gentleman Jackson mitnehmen. Ein bisschen Sparring ist genau das, was wir brauchen."

      "In der Tat, aber sieh zu, dass du das Gesicht unverletzt lässt, wenn es dir nichts ausmacht, mein Freund. Ich muss damit noch Damen umwerben."

      "Eher verführen." Henry nahm einen Schluck von seinem Brandy, die goldene Flüssigkeit entspannte ihn schließlich. "Eine Nacht in Covent Garden könnte dir gut tun. Was meinst du dazu?"

      "Oh, Garten und Nacht klingen sehr verlockend. Wann gehen wir hin?"

      Henry schloss die Augen und stöhnte, als der feurige Blick von Elizabeth vor seinen Augen aufblitzte. "Nicht früh genug."
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        * * *

      

      Elizabeth saß am Rande der Promenade im Hyde Park und skizzierte mit dem Bleistift die letzten Federn der Ente, die sie gerade zeichnete. Sie verwischte die Ränder, um dem Bild ein wenig Tiefe zu verleihen, dann lehnte sie sich zurück und betrachtete ihr Werk. Sie würde nie so gut zeichnen können wie ihre jüngere Schwester Victoria, aber dennoch genoss sie die Arbeit.

      "Was denkst du, Tony? Könnte meine Skizze einen Kunstpreis gewinnen?"

      Tony, ihr Stallknecht, kam von dem Baum, an dem er gelehnt hatte, herüber und starrte auf ihre Zeichnung hinunter. "Das sieht sehr gut aus, Mylady, wenn ich das sagen darf."

      Elizabeth gluckste. "Ach was, du bist zu freundlich, aber ich werde es auf jeden Fall behalten. Samuel liebt Enten."

      Ihr Stallknecht räusperte sich. Sie blickte auf und sah Lord Riddledale, der zielstrebig auf sie zuschritt. Sie stöhnte innerlich auf und wollte mit den Augen rollen, doch die Manieren, die ihr jahrelang eingebläut worden waren, hinderten sie daran. Da sie sich nicht mit seiner Lordschaft auseinandersetzen wollte, blickte sie zurück zu ihrer Skizze und hoffte, dass er sie nicht gesehen hatte. Der Schatten seines Zylinderhutes fiel auf ihr Papier, und sie wusste, dass ihr Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde. "Lord Riddledale, wie schön, Euch wiederzusehen. Ich hoffe, Ihr genießt Euren Spaziergang." Sie sah ihn nicht an, sondern betrachtete weiter die Vögel, die im Gras umherflatterten.

      Er schüttelte den Kopf – oder zumindest sein Schatten tat es. "Ganz und gar nicht, Lady Newland. Ich finde die Luft heute Morgen sehr unangenehm, sie ist voller Kohle, wenn ich mich auf diesem Gebiet als Experte betrachten darf."

      Immer der Experte für alles. Sie unterdrückte ein Glucksen. "Oh je, dann steckt Ihr wohl in der Klemme, denn was kann man ohne Luft schon tun? Sie ist doch bestimmt nicht so schlimm, dass Ihr aufhört zu atmen." Sie konnte es nur hoffen.

      "Jetzt mal im Ernst, Mylady. Natürlich muss man atmen."

      Sie gab einen unverbindlichen Laut von sich. "Wie Ihr sehen könnt, male ich und genieße das schöne Wetter."

      "Wie passend, Euch hier zu sehen, denn es gibt etwas Bestimmtes, das ich unbedingt noch einmal mit Euch besprechen möchte."

      Sie blickte fragend auf und hoffte, dass er nicht wieder von seinem Heiratsantrag anfangen würde. "Was gibt es, Mylord?"

      "Ich wollte wissen, ob Ihr über meinen Heiratsantrag nachgedacht habt."

      Was für ein unbelehrbarer Kerl. Elizabeth verfluchte ihre Unfähigkeit, ihn höflich zu enttäuschen. Man sollte meinen, dass sie nach über einem Jahr Ehe die Kunst gelernt hätte, anderen zu sagen, was sie dachte und wollte. "Ihr wollt jetzt eine Antwort? Hier im Park?"

      "Ja. Und dann werde ich wissen, wie ich weiter vorgehen soll."

      Sie runzelte die Stirn über den harten Ton in seiner Stimme. Er konnte nichts tun, wenn sie Nein sagte. Riddledale stand vor ihr, die Arme hinter dem Rücken verschränkt und die Lippen geschürzt, als hätte er etwas Unappetitliches gegessen.

      "Es tut mir leid, Lord Riddledale, aber ich kann Euch nicht heiraten. Alles, was ich Euch anbieten kann, ist meine Freundschaft, und ich hoffe, das ist genug."

      Seine Lippen verzogen sich zu einem sadistischen Knurren. Er setzte sich neben sie und schlug ein Bein über das andere. Das sah alles andere als bequem aus.

      "Ich dachte mir, dass Ihr das sagen würdet und ich möchte Euch nicht verletzen, also vergesst das bitte nicht bei dem, was ich als nächstes
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